
Die Wetziker Lehrerin Annemarie Bollier mit der Schülerin Margot Schuler (1929). 



An der Jugendmusikschule Zürcher Oberland unterrichten heute 150 Lehr­
kräfte - eine etablierte Institution. Das war nicht immer so. Ein Rückblick zeigt, 
dass die Musiklehrer noch bis in die neuste Zeit hinein ein armseliges Dasein fri­
steten. Und im letzten Jahrhundert gab es auf der Landschaft den Beruf des Mu­
siklehrers im heutigen Sinne schon gar nicht. Da waren es vor allem die Pfarr­
herren, welche das musikalische Leben vermittelten. Die frühesten Impulse für 
das Oberländer Musikleben aber kamen, wie so manches andere auch, von der 
Stadt Zürich. - Der vorliegende «Heimatspiegel» will diese Entwicklung des 
:\1usikunterrichts aufzeigen. Gesucht wurde der rote Faden, und gefunden wur­
den die vielen unterrichtenden Musiker, die ihn knüpften. Denn: Wie in einer 
Stafette der Stab von einem Läufer dem nächsten übergeben wird, so werden in- ' 
strumentale Fertigkeiten, theoretische Kenntnisse und «Geheimnisse» der Inter­
pretation durch Musiklehrer über Generationen hinweg weitergetragen. 

Die Oberländer Musiklehrer-Stafette in 
Kürze: Der Zürcher Stadttrompeter J 0-

ann Ludwig Steiner und der Grossmün­
s:erkantor Johann Caspar Bachofen wa­
• n wesentlich an der musikalischen Aus­
· ildung des Theologiestudenten Johan­
::es Schmidlin beteiligt, der später als 
Pfarrer in Wetzikon eine reiche musikali­
: he Tätigkeit entfaltete. Schmidlin fÖr­

ene von ihm «entdeckte» junge Musik­
- ente aus seiner Gemeinde, unter denen 

. e Komponisten J ohann Heinrich Egli 
d Johann Jakob Walder ebenfalls in 

";' e :\1 usikgeschichte eingingen. Auch 
hmidlins Amtsnachfolger, Pfarrer 

Hans Jakob Nägeli, dessen Sohn"Pfarrer 
Hans Konrad Nägeli sowie Pfarrer Jakob 
Christoph Hug waren eifrige Förderer 

es Musiklebens in Wetzikon. Von den 
· eiden letztgenannten erhielt der musika­
.;- h hochbegabte Johann Rudolf Weber 
· I ikunterricht. Dieser, der später be­
:-:!hmte Gesangsmethodiker, war der Stif­
:"!' des sogenannten «Weberfonds», aus 
,..lem 1880 schliesslich die kleine Weber­
;-onds-Musikschule in Wetzikon hervor-
2ine. Sie wurde 1958 Bestandteil der Ju­
:endmusikschule Zürcher Oberland. -

� aber die «Läufer» dieser musikali­
:-' en Stafette im einzelnen: 

Johann Ludwig Steiner (1688-1761): 
Stadttrompeter, Turmwächter, 
_ Iusiklehrer 

- ': 1617 übten Angehörige der Familie 
-:einer in Zürich den Beruf des Stadt-
_ peters aus. Die Familientradition 
:eme sich bis 1803 über fünf Generatio-

_ fort. Johann Ludwig erhielt seine 
::::-"ikalische Ausbildung hauptsächlich 

seinem Vater und vom Badener Or­
.=- -;sten L. Kellersberger. 1705, erst sieb­
::=:::njährig, übernahm er das Amt seines 
';�eTS als Stadttrompeter und trat gleich­
::...: . g als Orchesterrnitglied dem Musik­

egium «auf dem Musiksaal» bei. 
_ - e en seinem Wächteramt betätigte sich 
• .  ann Ludwig Stein er als Musiklehrer 
� d Komponist. Von 1717 bis 1739 
:-hrieb er fürs Musikkollegium die all­
�ährliche «Neujahrsgabe an die Zürcher 

_gend», und zur Einweihung des neuen 
· f -iksaales (1717) verfasste er ein klei­
::::es Fest-Oratorium in Opernform. 

'as ist überhaupt ein Stadttrompeter? 
Jie drei Zürcher Stadttrompeter waren 
?ill dem St. Petersturm stationiert. Täg­
.ci;: zweimal bliesen sie ihren musikali­
:- en Gruss über die Dächer der Stadt, 
::::::orgens um drei Uhr (im Winter um vier 
:.�) nach dem Läuten der Frühglocke, 
". nds nach dem Abendläuten um neun 
T - - (winters um acht Uhr) . An Feierta­
�e:t spielten sie zudem zur Mittags-

17 Johann Ludwig Steiner ('lG88-1761) 
Zarcller Sfudflrcml/lp.lcr mut /I1(I .• il;l�"ru, l(Q/IIPOllild UlMrriclu:r seidlichcr GU<'I'lge [wd Ver· 
jasser Cill�l' An/pi/unI; :!lr •• Silll;- !lm/ J(ling.}(im,d". Der "Arie,I-(:rmil:" ül der bCIII.l!rl;clI$' 
... �rl" Ver,Jueh, dtlll italunisclltn Sologtsallg ill der dr:utsc/len. .sr:hu�i: Einsang zu �us('''a''tll. 

Mit der Herausgabe des «Arien-Crantz» ver­
suchte der Zürcher Stadttrompeter Johann Lud­
wig Steiner, den italienischen Sologesang in der 
Schweiz bekannt zu machen. 

stunde. Als Feuerwächter versahen die 
Stadttrompeter auch einen Sicherheits­
dienst und alarmierten bei Brandaus­
bruch die Bevölkerung mit Glockensi­
gnalen (ab 1742 mit dem Feuerhorn). 
Ausserdem hatten sie im Dienste des Ge­
meinwesens die verschiedenartigsten Re­
präsentationspflichten zu erfüllen: Auf­
warten bei Ratsveranstaltungen, Mitwir­
kung bei Festen. 

Johann Caspar Bachofen 
(1695 -1755) : Schulmusiker, 
Grossmünsterkantor, Komponist 

Johann Caspar Bachofen wuchs in Zü­
rich auf. Schon mit 15 Jahren trat er dem 
«Musikkollegium zur Chorherren» bei. 
Als Zwanzigjähriger wurde er auch ins 
«Musikkollegium zur deutschen Schule» 
aufgenommen. Er studierte Theologie, 
übte aber den Pfarrerberuf nie aus. Nach 
dem Theologieexamen (1720) wurde er 
Kantor an den unteren Klassen der La­
teinschulen am Gross- und am Fraumün­
ster. Von 1742 ap war Bachofen Kantor 
am Grossmünster und Gesangslehrer der 
oberen Klassen an den beiden Latein­
schulen sowie Leiter des Musikkolle­
giums zur Chorherren. Als Komponist 
schuf er zahlreiche Lieder. Bachofens 
Sammlung geistlicher Lieder, «Musikali-

Johann Caspar Bachofen (1695-1755), Gross­
münsterkantor und Schulmusiker, Direktor des 
Collegium musicum zur Chorherren. 

sches Halleluja», war während mehr als 
hundert Jahren das meistverbreitete und 
bekannteste erbauliche Gesangbuch in 
der Schweiz in Haus und Schule . 
A propos private Zürcher Musikgesell­
schalten: Um die Mitte des 18. Jahrhun­
derts bestanden in Zürich deren drei. 
1613 war das Collegium musicum gegrün­
det worden, das erste in der Schweiz. Die­
ser ältesten Musikgesellschaft liessen die 
Behörden 1683 beim Kornhaus einen 
Musiksaal einrichten. Von da an führte 
sie den Namen «Gesellschaft ab dem 
Musiksaal». 
Ein zweites Collegium musicum, 1679 
von Studenten gegründet, probte von 
1700 an in Räumen der deutschen Schule 
beim heutigen Neumarkt und benannte 
sich fortan Musikgesellschaft von der 
deutschen Schule. Ihr gehörten Zürcher 
Bürger aus dem Offiziers-, Theologen­
und Beamtenstande an. Diese beiden 
Musikgesellschaften gaben alljährlich ge­
fällige Neujahrsstücke heraus, durch die 
wertvolles erbauendes, belehrendes oder 
unterhaltendes Liedgut in die Zürcher 
Stuben getragen wurde. 
Die dritte musizierende Vereinigung Zü­
richs war die schon vor 1641 bestehende 
Musikgesellschaft zur Chorherren. Sie lud 
jeden Herbst zu einem geistlichen Kon­
zert ein, das aber während langer Zeit nur 
in geschlossenem privatem Rahmen statt­
fand. Am 16. Oktober 1765 lud die Mu­
sikgesellschaft zur Chorherren zu ihrem 
Konzert im Chorherrenstift beim Gross­
münster ausser Pfarrern, Dozenten und 
Stadthäuptern erstmals auch Musiklieb­
haber ein. Von diesem Jahr an wurden 
die Konzerte der Zürcher Musikkolle­
gien immer mehr der Allgemeinheit zu­
gänglich. 

Der Autor dieser Ausgabe 

Erich Wildermuth wohnt im Dürntner 
Gemeindeteil Tann. Er erwarb an der 
Musikakademie Zürich das Orgel­
und Chorleiterdiplom und ist als Mu­
siklehrer an der Jugendmusikschule 
Zürcher Oberland als Organist und 
Chorleiter tätig. Für den «Zürcher 
Oberländer» schreibt er gelegentlich 
Musikrezensionen. Er verfasste ver­
schiedene «Heimatspiegel»-Beiträge 
über das Oberländer Orgel- und Chor­
wesen. 



Vom Stadttrompeter und Grossmünsterkantor 
zu den Oberländer Musiklehrern 

Johann Ludwig S leiner 
1688 -1761 
Stadttrompeter und Turmwächter 
zu SI. Peter 

Johann Caspar Bachoien 
1695 -1755 
Grossmünsterkantor, Leiter des 
Collegium musicum zur Chorherren 

Pfarrer Johannes S chmidlin 1 
1722 -1772 
Gründer der Singgesellschaft 
und des Mlisikkollegiums Wetzikon 

Johann Heinrich Egli _I I,-_�  Johann Jakob Walder 
1742 -1810 1750 - 1817 
Schüler Schmidlins Sc

'
hüler Schmidlins 

Pianist, Cellist, Sänger und Politiker Lehrer von H.G. Nägeli 
KI";,, ""d G'"rh''' 

Plarrer Hans Jakob Nägeli 
1736 -1806 
Präsident der Mlisikgeselischaft 
Musikkenner 

Hans Georg Nägeli 
-11 

1773 -1836 
Sohn von Hans Jakob Nägeli 
Musikverleger, Komponist 
«Sängervater» 

Plarrer Hans Konrad Nägeli Plarrer Jakob Chrisloph Hug 
1776 -1855 1768 -1828 

1 
Sohn und Amtsnachfolger 
von H. J. Nägeli 1 Präsident der Musikgesellschaft 

Hermann Nägeli 
1811 -1872 
Sohn von H. G. Nägeli 
und dessen Nachfolger als 
Musikhändler und Verleger 

1 Johann Rudolf Weber 
1819 -1875 
wurde gefördert durch die Pfarrer 
H.K. Nägeli und J. Chr. Hug 
Gesangsmethodiker 
Stifter des Weber·Fonds (Fr. 200.-) 

1 
Guslav Weber 
1845 -1887 
Sohn von J. R. Weber 
Leipzig, Mannheim, Berlin 
Seit 1872 Grossmünsterorganist 
in Zürich 
1875: «Gustav-Weber-Follds» 
(Fr. 2000.-) 

Seit 1880 
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1958 Gründung der «Jugendmusik-
schule Zürcher Oberland» 

Johannes Schmidlin (1722-1772): 
Pfarrer, Komponist, 
Sängervater von Wetzikon 

Johannes Schmidlin wuchs in Zürich auf. 
Als er zwölf Jahre alt war, wurde er in das 
damals vom Bürgermeister Hans Fries 
präsidierte «Musikkollegium auf dem 
Musiksaal» beim Fraumünster aufge­
nommen. Diesem gehörte auch sein Leh­
rer, der Stadttrompeter Johann Ludwig 
Stein er, an. Hier lernte Schmidlin beim 
Zusammenspiel vielfältige musikalische 
Formen kennen. 1736 trat er in das Colle­
gium Carolinum in Zürich ein, wo er als 
Gymnasiast Unterricht beim Grossmün­
sterkantor Johann Caspar Bachofen ge­
nossen haben muss. In seinen Studien­
jahren erlernte Johannes Schmidlin auch 
das Klavier- und Orgelspiel, denn er 
konnte später seinen Schüler Johann 
Heinrich Egli auf dem Klavier unterrich­
ten. 1743 wurde er zum Kirchendienst or­
diniert. 
Nach zehnjährigem Wirken als Vikar in 
Diet1ikon wurde er 1754 zum Pfarrer in 

Wetzikon gewählt. Mit seinem Gesang­
buch «Singendes und spielendes Vergnü­
gen reiner Andacht», das bereits 1752 
herausgekommen war, löste er in Wetzi­
kon eine Singbewegung aus, die 1755 zur 
Gründung der ersten Singgesellschaft auf 
dem Gebiet der Zürcher Landschaft, dem 
Gesangverein Wetzikon, führte. 1768 kam 
es zur Gründung eines Collegium musi­
cum, wo neben dem Gesang auch das In­
strumentalspiel gepflegt wurde. 
Schmidlin leistete nicht nur im Kirchen­
gesang Pionierarbeit, sondern auch auf 
dem Gebiet des weltlichen Liedgesangs, 
so mit seinen Schweizerliedern, die das 
Vaterlandslied ins Volk hinaustrugen. 
1767 hatte Johann Caspar Lavater ein 
Bändchen mit 37 historischen und patrio­
tisch-moralischen Gedichten unter dem 
Titel «Schweizerlieder» herausgegeben. 
1769 erschienen diese Gedichte «mit Me­
lodien», das heisst als Sololieder mit Ge­
neralbass, von der Hand Schmidlins. 
Pfarrer Schmidlin war auch als Organist 
angesehen. Er besass eine eigene Hausor­
gel und wurde vielfach vor der Einwei-

Johannes Schmidlin (1722-1772). Pfarrer in 
Wetzikon; Musiklehrer von J. H. Egli und 
J. J. Walder. Durch die von Schmidlin vertonten 
«Schweizerlieder» von J. C. Lavater fand der 
vaterländische Gesang Eingang in der Schweiz. 

hung neuer Orgeln in anderen Gemein­
den als Experte zugezogen. 

Johann Heinrich Egli (1742-1810): 
Klavier- und Gesangslehrer, 
Komponist 

Johann Heinrich Egli war der Sohn eines 
Baumwollfabrikanten im Grund bei Ro­
benhausen. Bei einem häuslichen Besu­
che war Pfarrer Schmidlin auf den talent­
vollen Knaben aufmerksam geworden 
und erteilte ihm Unterricht in Gesang, 
Klavierspiel und Komposition. Siebzehn­
jährig siedelte Johann Heinrich Egli nach 
Zürich über, wo er seine Musikkennt­
nisse autodidaktisch erweiterte, durch 
das Studium theoretischer Werke von 
C. Ph. E. Bach, J. Ph. Kirnberger und an­
derer. Er war Violinist im Musikkolle­
gium auf dem Musiksaal und galt in Zü­
rich als gesuchter Gesang- und Klavier­
lehrer. 
Der berühmteste seiner vielen Schüler, an 
die Egli seine bei Pfarrer Schmidlin er­
worbenen Kenntnisse weitervermittelte, 
war Hans Georg Nägeli. Ausserdem war 

Heinrich Egli (1742-1810), Schüler von Pfarrer 
Schmidlin, Lehrer von H. G. Nägeli. Klavier- und 
Gesanglehrer, Violinist im Kollegium auf dem 
Musiksaal. Komponist von über 600 Liedern. 



Musiklehrer im 
Ruhestand erzählen 

Der Beruf des Musiklehrers war noch 
bis in die neuste Zeit hinein materiell 
nicht sehr lohnenswert. Für einen Hun­
gerlohn mussten oft riesige Pensen be­
"ältigt werden. Und doch fanden im­
mer wieder talentierte und musikbegei-

erte Männer und Frauen zu diesem 
Beruf. Auch im Zürcher Oberland. -
Drei Musiklehrer im Ruhestand blicken 
auf ihre Karriere zurück. 

Annemarie Bollier, geb. 1907, 
Wetzikon 

, ' Die Musik spielte in unserer Fa­
milie stets eine grosse Rolle. 

�lein Grossvater, Julius Bollier (geb. 
zirka 1856), besuchte das Lehrersemi­
nar Unters trass, wo er zuerst Klavier-, 
dann auch Orgel- und Violinunterricht 
aatte. Er wirkte darauf als Primarlehrer . 

Oetwil am See, wo er auch während 
':0 Jahren den Orgeldienst versah. Seine 
Tochter, Eisa Bollier, erlernte ebenfalls 
das Klavier- und Orgelspiel, wurde 

ald seine gelegentliche Stellvertreterin 
auf der Orgelbank und später, nach ih­
rer Verheiratung, als Frau EIsa Hinde­
rer-Bollier, seine Nachfolgerin. Nach 
EIsa Hinderer wurde die jetzige Amts­
inhaberin, Verena Walder-Graf, Orga­
nistin in Oetwil am See. Mein Vater, Ar­
min Bollier (geb. 1880), spielte schon als 
Knabe Violine und Klavier. Wie der 
Grossvater besuchte auch er das Leh­
rerseminar Unterstrass und wurde dann 
Primarlehrer und Organist in Bäretswil 
·on 1917 bis 1927, ab 1927 bis zu sei­
nem Tode in Wetzikon. 
Während meiner Sekundarschulzeit 
harte ich an der Allgemeinen Abteilung 
des Konservatoriums Zürich Klavier-

nterricht bei Fräulein Troxler, später 
. ei Herrn Dr. Kasics. Nach Abschluss 
der dritten Sekundarklasse trat ich in 

. e Berufsschule des Konservatoriums 

_. efreundet mit Hans Jakob Walder 
mit dem Dichter Johann Cas'par La-

".:e:-. Zu Lavaters «Schweizerhedern» 
: -.... Egli die Melodien, für Pfarrer 
- -.b.midlin komponierte er den Grabge-
---2.. ebenfalls nach Texten Lavaters. 
_ -e -_ umrangreichem Liedgut stammen 

:J. Egli auch die als Neujahrsgeschenke 
::..e:- Gesellschaft ab dem Musiksaal und 
::..e:- �1usikgesellschaft auf der deutschen 
- -.... ule veröffentlichten Lieder der Jahr­
;bge 1778 bis 1812 beziehungsweise 

-:' bis 1812. 

Hans Jakob Walder (1750-1817): 
Cellist, Gesangspädagoge, Politiker 

Y.e �1usikpflege war schon bei Hans Ja-
o Walders Vorfahren eine solide Fami­
-en.rradition gewesen. Hans Jakob be­

"'_ � e keine höheren Schulen. Die 
G:undlagen zu seinem späteren, so rei­
-.... en musikalischen Schaffen empfing er 
" ,schliesslich von seinem geschätzten 
�hrer Pfarrer Schmidlin. Von 1774 an 
=-:eilte er Klavierunterricht in Zürich. Im 
_ �;.;Sikkollegium auf dem Musiksaal 

��e er zur gleichen Zeit wie Egli als 

über. Dort erfuhr ich eine ausgezeich­
nete Schulung in Didaktik und Metho­
dik. Während zwei Jahren musste ich 
zwei mir zugeteilte Schüler, einen An­
fänger und einen fortgeschrittenen, un­
terrichten und mit ihnen in Abständen 
von drei Wochen vor einem Konserva­
toriumslehrer Kontrollektionen abhal­
ten. Dafür erhielt ich aber keinen Lohn, 
sondern hatte für jeden dieser «Probe­
schüler» hundert Franken pro Semester 
zu bezahlen. Nach dem Unterricht bei 
Dr. Kasics bildete ich mich in der 
Meisterklasse von Walter Frey piani­
stisch weiter aus und schloss bei ihm 
mit dem Diplom ab. Während meiner 
Studienjahre am Konservatorium nahm 
ich auch noch Orgelunterricht beim 
Fraumünsterorganisten Ernst Isler. Mit 
seiner Tochter und anderen Studienkol­
leginnen spielte ich Kammermusik. 
Seit Beginn meiner Studien am Konser­
vatorium erhielt ich Anfragen von El-

FRQEHLICID;5 MU;:;!ZIBREN 

der Schüler von Annemarie Bollier 

Sonntag, den 19. Nov. 3 Uhr 

in der Gemeindestube 1Jetzikon 

Eintritt frei . Am Ausgang weraen 
freiwillige Beiträge entgegengenom­
mon, deren Reinert;rag rur gebrech­
liche Kinder der Anstalt Balgrist 

bestirnmt ist. 
Kinder haben nur in Begleitung von 

Erwachsenen Zutritt. 

Fröhliches Musizieren der Schüler von A. Bol­
lier ca. 1933. Das Schülerkonzert fand (ca.) 
1933 statt. 

Cellist mit. Er machte sich einen Namen 
als hervorragender Sänger sowie als Her­
ausgeber eines Gesangouches mit geistli­
chen Chorälen, Walderbüchlein genannt. 
Seine 1788 erschienene «Anleitung zur 
Singkunst» wurde in der Schweiz und in 

Johann Jakob Walder (1750-1817), Schüler von 
Pfarrer Schmidlin. Liederkomponist: «Walder­
büchlein»; «Anleitung zur Singkunst». 

tern in Wetzikon, die ihre Kinder in die 
Klavierstunde schicken wollten. Viele 
zukünftige Seminaristen erlernten bei 
mir das Klavierspiel. Zu meinen Schü­
lern gehörte auch der Rütner Organist 
Ernst Wildermuth. Die meisten Schüler 
kamen zu mir nach Hause; bei ein paar 
andern ging ich in die Schü1erwohnung. 
Einmal, als ich eine Schülerin auf­
suchte, fragte die Jüngste der Familie: 

, «Was ist das für eine, die jeden Mitt­
woch zu uns kommt?» «Das ist unsere 
Klavierstündlerin», gab ein älteres Ge­
schwister zur Antwort. 
Ich hab.e auch Blockflötenunterricht er­
teilt, einzeln oder in Gruppen. So 
wurde es möglich, an Vorspielübungen 
abwechslungsreiche Programme zu ge­
stalten, mit Klavier- und Blockflöten­
musik und Gesang. 
Nach dem Tode meines Vaters, 1936, 
teilte ich mich mit meiner Kollegin 
Rosa Brandenberger in die Orgelstelle 
Wetzikon. Stets war ich bemüht, mich 
musikalisch weiterzubilden. Ich be­
suchte Orgelkurse bei Eduard Müller 
und diverse andere Fortbildungs-
kurse. 

Herbert Messikommer, geb. 1914, 
Wetzikon 

, , 1936 begann ich Klavierunter­
richt zu erteilen, in meiner Woh­

nung, für vier Franken die Stunde. Ich 
übernahm auch die Leitung verschiede­
ner Chöre. Während des Krieges, 1939 
bis 1945, konnte der Unterricht nur spo­
radisch erteilt werden. In der angehen­
den Hochkonjunktur der Nachkriegs­
zeit stieg die Nachfrage nach Instru-. 
mental unterricht stark an. Seit ich mo­
torisiert war (1946), ging ich in die Woh­
nung der Schüler in den Gemeinden 
Wetzikon, Bäretswil und Hinwil. 1958 
erfolgte die Gründung der Jugendmu­
sikschule Zürcher Oberland. In den 
Vertragsgemeinden wurden Musikleh­
rer und Schüler in diese Organisation 
übernommen. Nach und nach bekamen 
wir Musiklehrer Zugang zu den Schul� 

Deutschland verbreitet. Diesem Werk 
verdankt der Schulgesang die Einfüh­
rung des weltlichen Liedes. Von 1785 an 
spielte bei Walder die Politik eine grös­
sere Rolle als die Musik. In diesem Jahre 
kam er als (letzter) Untervogt nach Grü­
ningen. Später wurde er Mitglied des 
Kleinen Rates und versah von 1814 an 
das Amt eines Oberrichters in Zürich. 

Musikbeflissene Pfarrherren 

Dem initiativen Förderer des Gesangs 
und der Instrumentalmusik in Wetzikon, 
Pfarrer Johannes Schmidlin, war nur eine 
verhältnismässig kurze Zeit des Wirkens 
in seiner Gemeinde beschieden. 1772 er­
lag er - Junggeselle geblieben - im Alter 
von fünfzig Jahren einem Schlaganfall. 
Sein Amtsnachfolger wurde Hans Jakob 
Nägeli (1736 bis 1806), ebenfalls ein Mu­
sikkenner mit Tatendrang. Wetzikons 
Musikleben blühte weiter. Singgesell­
schaft und Musikkollegium probten je­
den Sonntagnachmittag nacheinander in 
der Kirche oder im Pfarrhaus. 
Nach dem Tode von Hans Jakob Nägeli 
wurde sein Sohn Hans Konrad Nägeli 
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Herbert Messikommer als Dirigent: Abschiedskonzert in Hinwil. Klavierdiplom von lulia Brandenberger, Wald. 

häusern, wo der Unterricht in Schul­
zimmern, Turnhallenbühnen, Lehrer­
zimmern oder kleinen Garderoben ab­
gehalten wurde. 1970 übernahm ich 
auch noch ein Pensum in Baurna, weil 
von den jungen Musiklehrern niemand 
ins Hinterland wollte. Mit dem Maxi­
mum von 65 Schülern pro Woche, nebst 
der Orgelstelle in Bäretswil und den 
sechs Chören, die ich zu jener Zeit diri­
gierte, war ich überlastet. Deshalb un­
terrichtete ich vermehrt bei mir zu 
Hause. Es waren um die dreissig Schü­
ler, die in mein eigenes Musikzimmer 
kamen. 
Es gab eine Zeit, da leitete ich pro Wo-

. che gar acht Chöre, allerdings bei ei­
nem geringeren Unterrichtspensum an 
der Jugendmusikschule. Da sah eine 
Woche wie folgt aus: 
- Montagnachmittag : Chor der pensio­

nierten Eisenbahner in Winterthur 
- Montagabend: Gemischter Chor 

Uster 
- Dienstagabend: Frauenchor Unter­

wetzikon 
- Mittwochabend: Männerchor Unter­

wetzikon 

(1768 bis 1828) zum Pfarrer in Wetzikon 
gewählt. Er trug die Flamme der Musik­
begeisterung in der Gemeinde weiter. Er 
hielt mit den Konfirmanden regelmässige 
Gesangsübungen ab und hatte wie seine 
Vorgänger das Präsidium der Musikge­
sellschaft inne. 

Pfarrer Hans Konrad Nägeli entdeckte 
das grossartige Musiktalent von Johann 
Rudolf Weber, des Sohnes des zur glei­
chen Zeit amtierenden Sigristen und 
Schulmeisters Hans Rudolf Weber. Er er­
teilte seinem Schützling Privatunterricht 
und bewog dessen Vater, dem Achtjähri­
gen ein Klavier anzuschaffen. Nägeli er­
teilte ihm in der Folge auch Klavierunter­
richt. Ausserdem setzte er den musikbe­
gabten Knaben bei den Gesängen der 
Schüler und der Gemischten Chöre als 
Stimmführer ein. Pfarrer Nägeli starb im 
Januar 1828 an einem Schlaganfall. 
Ein halbes Jahr später wurde der 52jäh­
rige Jakob Christoph Hug(1776 bis 1855) 
als neuer Pfarrer in Wetzikon eingesetzt. 
Dieser führte die von seinem Vorgänger 
angefangene Betreuung des Knaben Jo­
hann Rudolf Weber weiter, bis zu dessen 
Eintritt ins Seminar. 

- Donnerstagabend: Männerchor Bü­
lach 

- Freitagabend: Männerchor Irgenhau­
sen 

- Samstag, 18.00 Uhr: Jodelquartett 
Seerösli, Wetzikon 

- Samstag, 20.15 Uhr: Frauenchor Lie-
derkranz, Pfäffikon 

So war es anfangs der sechziger Jahre, 
und da konnte es mir «blühen», dass ich 
innerhalb von vier Wochen anfonf Sän­
gerfesten teilzunehmen hatte. Eines fand 
an einem Wochentag statt, die anderen 
vier an den Wochenenden. Das bedeu­
tete für mich, dass ich am Sonntag nach 
dem Orgelspiel im Gottesdienst gleich 
zur «nächsten» Festhütte fuhr, wo ich 
mit meinen Chören die Vorprobe 
z� leiten und Wettlieder zu diri- " 
gieren hatte. 

Julia Brandenberger, geb. 1909, 
Wald 

, ' Ich hatte am Konservatorium Zü­
rich Klavierunterricht bei Walter 

Lang und erhielt mein Lehrdiplom im 
Jahre 1930. Die wenigen Schüler aus 

Vielfältige Frucht: Hans Georg 
Nägeli und die Familie Weber 

Die musikalische Saat, die in der Wetzi­
ker Pfarrstube während Jahrzehnten in 
die Gemüter junger Menschen ausge­
streut worden war, trug vielfältige Frucht. 
Sie brachte den berühmten Sängervater 
Hans Georg Nägeli hervor, aber auch das 
segensreiche musikalische Wirken der 
Familie Weber. 
Hans Georg Nägeli(1773 bis 1836),jünge­
rer Bruder von Hans Konrad Nägeli, 
empfing seinen ersten Musikunterricht -
wie könnte es anders gewesen sein -
durch seinen Vater, Pfarrer Hans Jakob 
Nägeli. Er verliess mit 17 Jahren sein El­
ernhaus und liess sich in Zürich nieder, 

wo er sich ganz der Musik widmete. Er 
gründete eine Musikalienhandlung, ei­
nen eigenen Musikverlag und rief das 
«Zürcherische Singinstitut» - einen Ge­
mischten Chor - ins Leben, dem er etwas 
später, eine Novität jener Zeit, einen 
Männerchor angliederte. 
Als Verfasser einer «Gesangbildungs­
lehre nach Pestalozzischen Grundsät­
zen», Komponist einer Menge von Chor-

Wald unterrichtete ich bei mir zu 
Hause. In Zürich hatte ich einige wei­
tere Schüler bei Verwandten und Be­
kannten. Der Peis für eine 60-Minuten­
Lektion betrug anfänglich vier Franken, 
später fonf Man konnte aber auch beim 
Volksschullehrer Unterricht bekommen 
oder beim Organisten, billiger . . .  Von 
einer Existenz also keine Rede. 
Als Nebenbeschäftigung half ich im vä­
terlichen Uhrengeschäft hinter dem La­
dentisch mit. In der kinderreichen Fa­
milie meiner Freundin in Zürich übte 
ich eine Doppelfunktion aus: Klavier­
lehrerin für die grösseren, Kindermäd­
chen für die kleineren der sechs Kinder. 
Das ging so die dreissiger Jahre und 
den Krieg hindurch. Nur wer Orgel 
spielen konnte, war besser dran. 
Von 1948 bis 1962 war ich in Polen von 
einer staatlichen Musikschule ange­
stellt, im Vollamt mit 25 bis 28 60-Minu­
ten-Lektionen, bei festem Lohn. Dort 
arbeitete ich mit Freude in meinem Be­
ruf. 1962 kehrte ich in die Schweiz zu­
rück. Dank der JMSZO bot sich mir die 
Möglichkeit, in meiner Heimat " 
eine neue Existenz aufzubauen. 

werken, Publizist zahlreicher Schriften 
über Musik und Pädagogik sowie als Re­
ferent auf Vortragsreisen in der Schweiz 
und in Deutschland schuf sich Hans Ge­
org Nägeli einen grossen Namen in der 
Musikwelt. Durch ihn erfuhr der Schul­
gesang eine entscheidende Neuorientie­
rung und Förderung, und das Chorwesen 

Hans Georg Nägeli (1773-1836). Europäische 
Berühmtheit mit Ehrendoktorwürde. Methodi­
ker des Schulgesangs; Förderer des Männer­
chorwesens ; Mitglied des Zürcher Grossen Rats 
und des Erziehungsrats. 
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in der Schweiz erlebte durch die Grün­
dung unzähliger Gesangvereine eine 
prächtige Entfaltung. 
Johann Rudolf Weber (1819 bis 1875) be­
gann schon früh, seine musikalischen 
Empfindungen aufzuschreiben. Als Elf­
jähriger hatte er bereits 60 Lieder und 
Tänze komponiert. Im 13. Lebensjahr pil­
gerte er nach Zürich, wo er den von ihm 
hoch verehrten und bewunderten Hans 
Georg Nägeli besuchte. Der Meister sah 
die zwei- bis vierstimmigen Liedkompo­
sitionen des Knaben wohlwollend durch, 
erteilte ihm nützliche Ratschläge und be­
schenkte ihn mit einer Harmonielehre. 
Von 1835 bis 1837 besuchte Johann Ru­
do1f Weber das Seminar Küsnacht. Nach 
zwei Jahren Schulpraxis in Hirslanden 
reiste er mit staatlicher Unterstützung 
nach Deutschland, um sich noch weiter 
in der Musik ausbilden zu lassen. Der 
durch seine Volkslieder heute noch be­
kannte Komponist Friedrich Si/eher in 
Tübingen war einer seiner Lehrer. 1842 
wurde der junge Musiker als Lehrer für 
Chor- und Sologesang, Klavier- und 
Violinspiel ans bernische Lehrerseminar 
Münchenbuchsee berufen. Hier entstan­
den verschiedene Liedersammlungen für 
die Schule, zahlreiche Kompositionen 
und seine bedeutende vierbändige Ge­
sangslehre. 
Bedingt durch die damaligen politischen 
Veränderungen zog Weber 1852 nach 
Bern. Hier gründete er eine Klavier­
schule, wo er klassenweise Unterricht er­
teilte. Damit verbunden war ein gutge­
hender Klavierhandel. 1860 kehrte er ans 
Seminar Münchenbuchsee zurück. Ne­
ben seiner Lehrtätigkeit leitete er Chöre, 
amtete als Experte an Sängerfesten und 
redigierte das von ihm gegründete «Sän­
gerblatt der Schweiz». Ob all seiner Ar­
beit und Erfolge vergass Johann Rudolf 
Weber aber seinen Geburtsort Wetzikon 
nicht. 1867 stellte er der Schulpflege Wet­
zikon den Reinerlös aus einem Ostermon­
tagskonzert, das unter Mitwirkung des 
Sängerbundes Wetzikon stattgefunden 
hatte, zur Verfügung: zweihundert Fran­
ken. Damit sollten Schüler gefördert wer­
den, «die im musikalischen Lesen und 
schönen Vortrag von Liedern sich aus­
zeichnen». 
Johann Rudolfs Sohn, Gustav Weber 
(1845 bis 1887), genoss seinen ersten Mu­
sikunterricht im elterlichen Hause in 
Münchenbuchsee. Mit 16 Jahren begann 

Johann Rudolf Weber, 1819-1875; Seminar­
Musiklehrer for Solo- und Chorgesang, Klavier­
und Violinspiel in Münchenbuchsee. Werke: 
Vierbändige Gesangslehre, Liedersammlungfor 
die Schule; «Sängervater». 
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Im Sommer 1943 waren der Orchesterverein Rüti, die Musikgesellschaft Helvetia, die Stadtmusik 
Rapperswil und die Harmoniemusik Wald auf der Suche nach einem gemeinsamen Musikdirektor. 
Im Protokoll über die Orchester probe vom 30. August 1943 (Probedirektion von Max Hengartner) 
kommt die Hoffnung zum Ausdruck, dem Verein möge es gelingen, einen tüchtigen Orchester/eiter zu 
gewinnen. Diese Hoffnung erfüllte sich am 10. Dezember 1943 mit der Wahl Hengartners. Das Pro­
tokoll dieses Tages lautet in fast überschwenglicher Weise: «Dass das Verdienst dieses freudigen 
Musizierens unbestritten unserem verehrten Herrn Direktor gebührt ist leicht zu erraten. Er ist es, der 
die grosse Gabe hat, die Proben eigentlich immer wieder zu einem neuen Erlebnis zu gestalten. Dabei 
weiss er mit uns Dilettanten wie ein Vater umzugehen, alles Voraussetzungen, die nicht nur den 
Künstler, sondern auch den Menschen auszeichnen.» 

er sein Musikstudium in Leipzig, das er 
später in Mannheim und Berlin fort­
setzte. 1872 liess er sich in Zürich nieder, 
wo er an der Musikschule die Fächer Or­
gel, Theorie und Musikgeschichte unter­
richtete und an höheren Schulen Ge­
sangsunterricht erteilte. 1876 wurde er 
zum Organisten am Grossmünster ge­
wählt und dirigierte ab 1877 den Männer­
chor Harmonie Zürich. 
Als sein Vater gestorben war, über­
brachte Gustav Weber noch im gleichen 
Jahr (1875) namens der Erben der Ge­
meinde Wetzikon 2000 Franken «zum 
Zwecke, die musikalischen Leistungen 
der Gemeinde Wetzikon, namentlich den 
Schulgesang, möglichst zu heben». Da­
mit war der «Gustav- Weber-Fonds» ge­
gründet. 

Der Weber-Fonds begründet eine 
Musikschule in der Volksschule 

Das Kapital, das die Erben Johann Ru­
dolf Webers der Gemeindeschule Wetzi­
kon gestiftet hatten, durfte nicht vermin­
dert werden. Die Zinsen sollten der Wet­
ziker Schuljugend hauptsächlich für Lei­
stungen im Schulgesang, aber auch für 
Leistungen in der Instrumentalmusik zu­
gute kommen. Im Lauf der Jahrzehnte 
verlagerte sich aber die vom Weberfonds 
geleistete Unterstützung' immer mehr 
vom Gesang- auf den Instrumentalunter­
richt: Anbieten von Unterricht auf Sai­
ten-, Blas- und Tasteninstrumenten. Der 
Unterricht wurde durch Volksschullehrer 
erteilt, zu günstigem Tarif. Instrumente 
wurden vermietet, Stipendien gewährt. 
Im Jahre 1958 schliesslich wurde die 
Wetziker Weber-Fonds-Schule in die 
neugegründete Jugendmusikschule Zür­
cher Oberland eingefügt. 

Nach den Pfarrherren und Lehrern: 
die Berufsmusiker 

Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts entstanden in der deutschspra­
chigen Schweiz die ersten Schulen für an-

gehende Berufsmusiker: 1876 wurden 
das Konservatorium Zürich und die Mu­
sikschule Winterthur gegründet, 1891 die 
Musikakademie Zürich. Von da an 
wuchs die Zahl der sich mit einem Di­
plom ausweisenden Musiker stetig, die 
sich durch Einzelunterricht, Klassenun­
terricht an höheren Schulen, Konzerttä­
tigkeit, Chor-, Orchester- oder Blasmu­
sikdirektion oder als Organisten im Kir" 
chendienst eine eigene Existenz aufzu­
bauen versuchten. Sie hatten es nicht 
leicht, traten sie doch vielfach in Konkur­
renz zu den Volksschullehrern, für die 
der Instrumentalunterricht, den sie neben 
ihrem Hauptberuf erteilten, ein geliebtes 
Hobby und ein willkommener Nebenver­
dienst war. 
Heute unterrichten an der Jugendmusik­
schule Zürcher Oberland (JMSZO) etwa 
150 Musiklehrer, von denen die meisten 
ein staatlich anerkanntes Musikdiplom 
oder einen SAJM-Fähigkeitsausweis be­
sitzen (Schweizerische Arbeitsgemeind­
schaft für Jugendmusik und Musikerzie­
hung). 

«Ist mein Kind musikalisch 1» 
Betrachtet man die Tätigkeit heutiger 
Musiklehrer, so gibt es zwei Themenbe­
reiche, die im Unterricht immer wieder 
zur Diskussion stehen: die F��ge der Be­
gabung und die Frage des Ubens. Dem 
Musiklehrer wird gelegentlich von Eltern 
seiner Schüler die Frage gestellt: «Ist un­
ser Kind musikalisch?» zumeist mit der 
unausgesprochenen zweiten Frage im 
Hintergrund: «Genügt die vorhandene 
Begabung, so dass es sich - im Hinblick 
auf die hohen Kosten für Schulgeld und 
Instrumentenkauf oder -miete - lohnt, 
das Kind weiterhin in die Musikstunde 
zu schicken?» - Die Frage nach der Mu­
sikalität kann nicht einfach mit Ja oder 
Nein beantwortet werden, umfasst dieser 

. Begriff doch eine Menge verschiedenarti­
ger Fähigkeiten, wobei diese erst noch in 
unterschiedlichen Stärkegraden auftreten 



Ein bekannter Musikername der Nachkriegszeit : 
Musikdirektor Max Hengartner (1898 -1958) 

Max Hengartner durchlief in Zürich 
die Prim ar- und Sekundarschule. An­
schliessend absolvierte er eine kauf­
männische Lehre, nahm aber neben­
bei noch Klavierunterricht und war 
Leiter eines Jugendorchesters. Nach 
dem Lehrabschluss erfolgte das Mu­
sikstudium am Konservatorium Zü­
rich, unter anderem bei Volkmar An­
dreae. Von 1927 bis 1941 war er Diri­
gent des Städtischen Konzertvereins 
und der Liedertafel Luzern sowie des 

Oratoriumchors Zürich, von 1933 bis 
1936 Lehrer an der Klavierausbil­
dungsklasse an der Musikakademie 
Zürich und von 1935 bis 1938 Leiter 
des Stadttheaterchors Zürich. 
Im Jahre 1939 hatte Hengartner die 
musikalische Leitung des offiziellen 
Festspiels der Schweizerischen Lan­
desausstellung inne. Von 1941 bis 
1943 wirkte Hengartner als Kapell­
meister am Badischen Staatstheater in 
Karlsruhe. Die politischen Wirren der 

Kriegszeit bewogen den Musiker zur 
Rückkehr in die Schweiz. 1943 liess er 
sich in Rüti nieder. Hier wurde er mu­
sikalischer Leiter der Musikgesell­
schaft «Helvetia» und des Orchester­
vereins Rüti

"
. 1947 wählte ihn der 

Kammerchor Zürcher Oberland zu 
seinem Dirigenten. 
Als ausgezeichneter Pianist trat Max 
Hengartner solistisch und als Beglei­
ter in Kammermusikveranstaltungen 
auf. Er erteilte Gesangsunterricht an 
der Sekundarschule Rüti und an der 
Kantonsschule Zürcher Oberland. 
Zahlreiche Chor-, Kammermusik­
und Orchesterwerke sind Zeugen sei­
nes kompositorischen Schaffens. 

3. Mai 1953 Konzert des Orchestervereins Rüti unter der Leitung von Max Hengartner beim Schulhaus Schanz, Rüti. 

können. In treffender Kürze definiert ein 
Lexikon den Begriff Musikalität: «Unge­
naue Bezeichnung für die Fähigkeit, mu­
sikalische Vorgänge zu erfassen, im Ge­
dächtnis zu behalten und zu wiederho­
len.» 
Aufs Elementarste reduziert, zeigt sich 
die «Fähigkeit, musikalische Vorgänge 
zu erfassen und zu wiederholen» darin, 
dass ein Schüler imstande ist, einen vor­
gespielten oder gesungenen Ton abzu­
nf!hmen beziehungsweise nachzusingen, 
einen vorgegebenen Rhythmus nachzu­
klopfen. Zudem: Saiten-, Blas- und Ta­
steninstrumente stellen je spezifische An­
forderungen an den menschlichen 
«Spielapparat», so dass ein Kind auf 
Grund seiner Konstitution für das eine 
Instrument besser, für ein anderes weni­
ger gut veranlagt sein kann, bedingt etwa 
durch Faktoren wie Hand- oder Finger­
grösse, Form der Lippen, Stärke des 
Atems usw. Urs Frauchiger glossiert die­
sen Sachverhalt in einem seiner Bücher 
so: Es sei zum Klavierspielen ungeeignet, 
«wer ständig lechts und rinks velwech­
sert». 

Des Lehrers und der Schüler Fron: . 
das Üben 

«Was, Sie müssen auch noch üben?» 
Diese erstaunte Frage wird dann und 
wann dem Musiklehrer von Instrumen-

talanfängern gestellt. Es ist eine Bi��en­
wahrheit, dass das regelmässige Uben 
zum Alltag eines Musikausübenden ge­
hört, genauso wie das Kochen, Waschen 
und Putzen zum Leben einer Hausfrau. 
Wieviel üben denn Kinder? Das variiert 
je nach Alter und Ausdauer von zehn Mi­
nuten täglich bis über eine Stund. �. Bei 
Musiklehrern mag die tägliche Ubzeit 
zwichen einer halben Stunde und mehre­
ren Stunden schwanken. 
Ist üben Lust oder Frust? Weder ja noch 
nein, sondern je nachdem. Das sich Aus­
einandersetzenmüssen mit einem neuen 
Stück mit ungewohnten Problemen erfor­
dert am Anfang eine gute Portion festen 
Willen und Selbstdisziplin. Je besser die 
Sache infolge des Trainings dann läuft, 
um so mehr wächst auch die Freude am 
Musizieren. Viele Schüler bleiben dabei 
gerne auf halbem Wege stehen; sie «son­
nen» sich gewissermassen an den leichte­
ren Partien des Stücks, die ihnen gut ge­
lingen, und nehmen die immer gleichen 
Fehler bei anspruchsvolleren Stellen fata­
listisch hin: «Das mache ich halt immer 
falsch!» Dies beweist, dass aus Bequem­
lichkeit einfach drauflosgespielt wurde, 
ohne vorher das Problem durchdacht zu 
haben. 
Ein wesentlicher Teil der Unterrichtsar­
beit des Musiklehrers besteht darin, dem 
Schüler das richtige, das heisst zielbe­
wusste und systematische Üben beizu-

bringen. Dazu gehört in erster Linie wohl 
einmal das planmässige Trainieren be­
stimmter Bewegungsabläufe bis zu deren 
AutomatisIerung. Natürlich ist das aber 
noch lange nicht alles, denn das Musik­
machen ist eine sehr komplexe Angelegen­
heit. Es müssen Interpretationsfragen ge­
klärt werden: Dynamik, Tempo, Phrasie-
rung und Artikulation, Agogik. . .  
Die Pflicht zum regelmässigen Uben 
stellt·an den Charakter des Instrumental­
schülers hohe Anforderungen: Gewissen­
haftigkeit, Konzentration und Ausdauer. 
Das Aufstellen eines Wochenplanes mit 
den täglichen Übzeiten kann eine grosse 
Hilfe sein. Es ist wichtig, dass die darin 
für die Musik reservierten Zeiten konse­
quent eingehalten und durch nichts ande­
res - auch nicht durch viele Schulaufga­
ben - gekürzt oder gar verdrängt werden. 
- Alte Weisheit und immer noch wahr: 
Es ist noch kein Meister vom Himmel ge­
fallen. Erich Wildermuth 

Quellen: Neujahrsgeschenk der allgemei­
nen Musikgesellschaft Zürich 1882. Max 
Fehr: Zürichs musikalische Vergangenheit 
im Bild. Gustav Strickler: Verdienstvolle 
Männer vom Zürcher Oberland. Ortsmu­
seum und Chronikstube Wetzikon. Proto­
kollbuch des Orchestervereins Rüti, 1942 
bis �955. Musik-Hug-Gazette, Ausgabe 
12. März 1978. 


